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KOMMENTARE

Erbrecht

Richtige Weichenstellung
Die Pflege von Angehörigen soll im

Erbrecht stärker berücksichtigt wer-
den. Das sieht die Erbrechtsreform
vor, die das Bundeskabinett gebilligt
hat. Damit hat die große Koalition
richtungweisend berücksichtigt, was
die Politik der kommenden Jahre auf
allen Feldern noch stärker beschäfti-
gen wird als heute. Es geht um die
richtigen Schlussfolgerungen und
Weichenstellungen aus der Tatsache
heraus, dass unsere Gesellschaft
immer älter wird.

Ein Beispiel ist die anstehende
Pflegereform. Zu wenigen Menschen
ist bewusst, dass die Leistungen der
gesetzlichen Versicherung bei Pfle-
gebedürftigkeit nicht ausreichen

werden.
Die Schaffung steuerlicher Anrei-

ze, um eine private Zusatzversiche-
rung abzuschließen, wäre geeignet,
um mehr Menschen einen Abschluss
schmackhaft zu machen.

Erste Generationenhäuser, in de-
nen Jung und Alt unter einem Dach
wohnen, sind ein richtiger Ansatz,
der ausgebaut werden sollte, um
Senioren weiter das Gefühl zu ver-
mitteln, mitten im Leben zu stehen. 

Weitere Verbesserungen beim Bau
altersgerechter Wohnungen werden
künftig Thema sein wie auch mehr
nachbarschaftliche Hilfe in Zeiten, in
denen sich viele Nachbarn fremd
geworden sind. Friedhelm P e i t e r

Horst S e e h o f e r ,  
Verbraucherminister

»Ich bin ein ex-
trem schlechter
Koch. Wenn ich's
einmal im Jahr
versuche, raucht
die Küche.«

LEITARTIKEL

Ernährung in Deutschland

Bringt den
Kindern das
Kochen bei!

Von Thomas H o c h s t ä t t e r

Dick und Doof in einer Person:
Wenn man den Ergebnissen der
Nationalen Verzehrstudie glaubt,
dann lässt sich der Bildungsstand
eines Menschen an seiner Hüfte
ablesen.

»Das haben die alles gar nicht
gewusst« kann aber nur bedingt
als Erkenntnis gelten, wenn man
nach Gründen dafür sucht, dass
angeblich zwei Drittel der Männer
und 51 Prozent der Frauen in
Deutschland zu viele Kilos auf die
Waage bringen. Denn all die
Fernsehköche, Ernährungsberater
der Krankenkassen und Texter
der Apothekenzeitschriften arbei-
ten sich ja schon seit Jahren
hungrig dabei, die Zusammen-
hänge zwischen
Pommes rot-weiß
und Kleidergröße
unters Volk zu brin-
gen. Doch das theo-
retische Wissen um
Mittelmeerdiät und
fünf Mal Obst und
Gemüse am Tag
reicht eben nicht.
Man muss den Men-
schen auch beibrin-
gen, wie man aus
einem Kilo ungeschälten Kartof-
feln, einem Pfund ungeputzten
Spinat und zwei rohen Eiern
etwas Nahrhaftes zubereitet. Und
daran hapert es gewaltig!

Zu Hause erfahren viele Kinder
bereits in der zweiten Generation
nur noch, was man tun muss,
damit die Plastikschale in der
Mikrowelle nicht explodiert. Wer
aber nicht kochen kann oder sich
keine Zeit dafür nimmt, wer sich
also trotz eines preiswerten Über-
angebots an frischen und gesun-
den Lebensmitteln nicht selbst
ernähren kann, der ist auf Fertig-
kost angewiesen. Und da – und
nur da – gibt es auch wirklich den

Zusammenhang von hohem Ein-
kommen und nachhaltiger Ernäh-
rung. Denn gesunde Restaurant-
kost oder leichte Fertiggerichte
sind tatsächlich teurer als ener-
giereiches Fast Food, weil die
nährstoffschonende Herstellung
eben aufwändiger ist.

Sicher gibt es viele, die sich mit
solchen Statistiken schwer tun.
Doch die nächsten Zahlen sollte
man sich auf der Zunge zergehen
lassen: Nach Daten der Weltge-
sundheitsorganisation ist die Zahl
der Kinder, die zu dick sind, von
2005 auf 2007 sprunghaft ange-
stiegen von 14 auf 22 Millionen.
Da könnte es sich doch lohnen,
mal auszuprobieren, ob leichtere
Speisen in Kindergarten und
Schulmensa oder Ernährung als

Schulfach nicht posi-
tive Auswirkung hät-
ten. 

EU-Kommissar
Markos Kyprianou
hatte unlängst die
Fettleibigkeit als die
größte Gesundheits-
gefahr für Europa be-
zeichnet. In der Tat ist
der Speck durch sei-
ne Einfluss auf Herz-
und Kreislauf jedes

Jahr still und leise für mehr
Todesfälle verantwortlich als
manch Krankheit mit großem Na-
men. Von der grenzenlosen Über-
schätzung so genannter Lebens-
mittelskandale ganz zu schwei-
gen.

Tatsache ist: Wir handeln ein-
fach nicht gemäß unserem Wis-
sen. »Ich weiß, warum ich nicht
mehr in die Hose vom vergangen
Jahr passe« – diese Haltung mag
einem ein Gefühl von Selbstbe-
stimmung geben. Und jeder Er-
wachsene ist in dieser Hinsicht
sein eigener Küchenchef. Aber
Kindern sollten wir die unabsicht-
liche Mast nicht länger antun.

Nokia

Gierig und verantwortungslos
Wenn der finnische Handykonzern

überhaupt noch Rest-Sympathien in
der Bevölkerung hatte, dann dürften
sie spätestens jetzt verspielt sein.
90000 Euro hat jeder Mitarbeiter im
Bochumer Werk 2007 als Gewinn
erwirtschaftet. Kein Pappenstiel. So
mancher Unternehmer wäre froh
über eine solche Bilanz. 

Doch die Nokia-Bosse bekommen
den Hals nicht voll. Es reicht ihnen
nicht und so wollen sie das Werk
schließen, um noch profitabler in
Rumänien Handys zu fertigen. 2300
Mitarbeiter verlieren ihren Job. 

Natürlich muss ein Unternehmer
Gewinne erwirtschaften. Natürlich
sollte er darum bemüht sein, seine
Gewinne zu steigern. Aber um wel-
chen Preis? Die unersättliche, hässli-
che Gier der Nokia-Manager stößt

an ethische und moralische Gren-
zen. Dürfen Konzerne so mit ihren
Arbeitnehmern umspringen? Was ist
der Mensch in einem derartigen
Turbo-Kapitalismus wert? Nochmal:
Nokia macht ordentliche Gewinne –
7,2 Milliarden Euro im Konzern, 134
Millionen Euro in Bochum – und
dennoch rationalisiert der Branchen-
primus tausende Beschäftigte ein-
fach so weg. 

Wenn derartiges Verhalten Schule
macht, geht das an die Grundfesten
unserer Gesellschaft. Arbeit und
Profitstreben sind die eine Seite der
Medaille. Der soziale Friede ist die
andere Seite. Es ist wichtig, dass
auch Unternehmer gesamtgesell-
schaftliche Verantwortung tragen.
Damit wirbt Nokia zwar, handelt aber
ganz anders. Edgar F e l s

Lage in Kenia bleibt explosiv:
Milizen verlangen Wegezoll
Kofi Annan vermittelt Gespräche – Auswärtiges Amt warnt vor Reisen

N a i r o b i  (epd/dpa). Nach
fünf Tagen schwerer Unruhen
hat gestern in Kenia zunächst
gespannte Ruhe geherrscht. In
einigen Slums brannten Kikuyu-
Milizen, die der gleichen Ethnie
wie der umstrittene Präsident
Mwai Kibaki angehören, Häuser
von Angehörigen anderer Volks-
gruppen nieder. 

Ein Mann steht mit ausgebreiteten Armen vor einer
brennenden Barrikade in Naivasha. Einige Reiseveran-

stalter haben Rundreisen abgesagt oder die Routen
von Safaris in Kenia geändert. Foto: dpa

Ein Polizeisprecher in Nairobi
wies Berichte zurück, nach denen
es eine Anweisung gebe, Plünderer
und Gewalttäter zu erschießen.
Am Nachmittag setzten Regierung
und Opposition ihre Gespräche
unter Vermittlung des ehemaligen
UN-Generalsekretärs Kofi Annan
fort.

Banden errichteten Straßen-
sperren auf der Hauptstraße Rich-
tung West-Kenia und Uganda, wo
Milizen illegalen Wegezoll ver-
langten. Die Polizei hinderte sie
nicht daran. Polizeisprecher Eric
Kiraithe sagte, auch wenn es
keinen Schießbefehl gebe, sehe das
kenianische Recht vor, dass Poli-
zisten von ihrer Schusswaffe Ge-
brauch machen könnten, wenn
Leben oder Besitz unmittelbar
bedroht seien. 

Kiraithe kündigte ein hartes
Vorgehen gegen Gewalttäter an.
»Wir können nicht zulassen, dass
weiterhin Menschen auf offener
Straße erschlagen werden.« Wer
an solchen Ausschreitungen betei-
ligt sei, dürfe nicht erwarten, mit
Samthandschuhen angefasst zu
werden. 

Am Dienstagabend hatten Re-
gierung und Opposition ihre drei-
köpfigen Verhandlungsteams be-
nannt, denen die Stellvertreter von
Kibaki und Oppositionsführer

Raila Odinga angehören. Annan
rief beide Seiten erneut auf, die
Beendigung der Gewalt zur obers-
ten Priorität zu machen. Die Ge-
spräche könnten ein Jahr dauern,
sagte Annan. Die wichtigsten Fra-
gen müssten aber binnen vier
Wochen geklärt sein.

Der UN-Sonderbeauftragte zur
Verhinderung von Völkermord,
Francis Deng, kündigte unterdes-
sen die Entsendung eines Ermitt-
lers nach Kenia an. Dieser werde
die Gewalt der vergangenen Wo-
chen untersuchen, sagte Deng. Seit
der Verkündung des Wahlsiegs
Kibakis am 27. Dezember sind bei
Unruhen in Kenia offiziellen An-
gaben zufolge mehr als 800 Men-
schen ums Leben gekommen. 

Walter Lindner, deutscher Bot-
schafter in Kenia, nannte gestern
im ZDF-Morgenmagazin die Lage
trotz der angespannten Ruhe wei-
terhin »explosiv«. Sie sei beson-
ders nach dem Mord an einem
Oppositionspolitiker in der
Hauptstadt Nairobi »verfahren«.
Im Zentrum der Unruhen, der
Rift-Valley-Provinz, bahnt sich ei-
ne humanitäre Katastrophe an.
Mehr als 300 000 Menschen hätten
dort ihre Heimat verlassen müs-
sen, sagte der UNO-Chef für Not-
hilfe, John Holmes. In der Region
westlich von Nakuru wurden Hun-
derte von Häusern und Hütten
angezündet und mehr als 200
Menschen umgebracht.

Die USA haben gestern vor

systematischen Vertreibungen in
den kenianischen Konfliktgebie-
ten gewarnt. Es sei der organisier-
te Versuch zu erkennen, bestimmte
Volksgruppen aus dem Rift Valley
zu vertreiben, sagte die für Afrika
zuständige US-Vizeaußenministe-
rin Jendayi Frazer. »Es handelt
sich eindeutig um eine ethnische
Säuberung. Ich betrachte es nicht
als Völkermord«, betonte sie.

Besorgt blickt auch Dr. Michael
Stoltz aus Fürstenau (Kreis Höx-
ter) nach Kenia. Der Mediziner
engagiert sich dort seit Jahren für
Hilfsprojekte. Über den Verein
Nangina werden unter anderem in
den Slums von Nairobi eine Schu-
le, eine Krankenstation und eine
Küche betreut und finanziert. Das
halbe Ghetto sei niedergebrannt,
berichtete er dieser Zeitung.

Das Auswärtige Amt in Berlin
hat den – in der vergangenen
Woche etwas gelockerten – Sicher-
heitshinweis zu Kenia wieder ver-
schärft. Deutsche Reiseveranstal-
ter haben zum Teil Rundreisen
abgesagt oder verändern die Ab-
läufe ihrer Safaris. Einige Anbie-
ter ermöglichen wieder Umbu-
chungen und Stornierungen. 

Ex-UN-Generalsekretär Kofi Annan (l.) vermittelt im Machtkampf zwischen
Präsident Mwai Kibaki und Oppositionsführer Raila Odinga (r.) Foto: dpa

»Spaß am Essen ist alles«
Eine Ernährungsberaterin berichtet aus der Praxis

S a l z k o t t e n  (WB). Studien
sind das eine – die tägliche
Ernährungsberatung ist das an-
dere. Bianca I s e n b o r t - M ä -
d e r ,  Diplom-Oecotrophologin
aus Salzkotten (39), erlebt oft,
dass auch das Umfeld eines
Menschen seine Ernährung be-
einflusst. Mit ihr sprach Thomas
H o c h s t ä t t e r .

Bianca Isenbort-Mäder ist Diplom-
Oecotrophologin aus Salzkotten.

?  Vielen Menschen haben das
Wissen, was gut für sie wäre,

aber sie handeln nicht danach –
warum?

Bianca Isenbort-Mäder: Dafür
gibt es unterschiedliche Gründe:
Die einen haben schon als Kinder
zum Seelentrösten immer nur Sü-
ßigkeiten statt Streicheleinheiten
bekommen. Und die anderen ha-
ben Angst davor, etwas zu ändern.
Sie denken, gesunde Ernährung
sei auch gleichzeitig eine Ernäh-
rung, bei der auf alles Schmack-
hafte verzichtet werden muss. Die-
ses ist aber nicht so – und das
versuche ich in der Beratung zu
vermitteln.

?Warum ist die Veränderung so
schwierig?

Isenbort-Mäder: Wenn Famili-
en, Arbeitskollegen oder Vereins-
kameraden regelmäßig zusammen
kalorienreich essen, entsteht da-
raus ja auch ein Gemeinschaftsge-
fühl. Wer sich seiner Sache nicht
sicher ist, wird daraus nicht aus-
brechen, indem er plötzlich mehr
Salat oder Gemüse bestellt.

?Willensstärke ist beim Thema
gesunder Ernährung wohl

nicht unbedeutend?
Isenbort-Mäder: Zweifellos. Ge-

rade Frauen suchen im Essen oft
etwas, was sie psychisch vermis-
sen. Männer schlagen dagegen
häufiger über die Stränge, weil es
ihnen schmeckt.

? Und daraus entwickelt sich
dann eine Gewohnheit?
Isenbort-Mäder: Genau. Eine

besonders fatale Einstellung ist es,
nach einem ungesunden Rückfall
mit tafelweise Schokolade oder
Currywurst/Pommes zu sagen,
›nun ist es auch egal, jetzt achte
ich gar nicht mehr auf das, was ich
esse‹. Dabei fängt ja jeder Tag von
vorne an.

?Wer kommt zu Ihnen, um die-
sen Kreislauf zu durch-

brechen?
Isenbort-Mäder: Nicht selten

sind es Menschen, denen ein Arzt
bei einer Vorsorgeuntersuchung
ins Gewissen geredet hat. Oder sie
haben von Nachbarn oder Kolle-
gen meine Visitenkarte bekom-
men. Ein Mann aus Paderborn
zum Beispiel wirbt jetzt an seinem
Arbeitsplatz für gesündere Ernäh-
rung, indem er sich dort demonst-
rativ auf die Gepäckwaage stellt,
wenn er wieder abgenommen hat.
Und die Kollegen sehen: Spaß am
Essen hat der auch noch.

Fettmenge
auf Packung
EU verlangt Angaben

Brüssel / Berlin (dpa). Genaue
Angaben zu Kalorien, Fett, Koh-
lenhydraten, Zucker und Salz
müssen in Europa künftig auf
Lebensmittelverpackungen ste-
hen. Bisher sind diese Informatio-
nen freiwillig. Allerdings soll es
kein EU-einheitliches Kennzei-
chen geben. Die Produzenten und
nationalen Regierungen könnten
über die Form der Angaben ent-
scheiden, sagte EU-Gesundheits-
kommissar Markos Kyprianou
gestern in Brüssel. 

Die Pläne der EU-Kommission
lösten in Deutschland einen Streit
über eine »Ampel«-Kennzeich-
nung nach britischem Vorbild aus.
Bundesverbraucherminister Horst
Seehofer (CSU) lehnte sie ab. Eine
solche Kennzeichnung sei zu ver-
einfacht. Die Bundestagsfraktio-
nen von Grünen und Linken hal-
ten die »Ampel«-Kennzeichnung
für leichter verständlich. In Groß-
britannien kann in den Farben rot,
gelb, grün auf Packungen angege-
ben werden, ob der Gehalt etwa an
Fett, Zucker, Salz hoch, mittel
oder niedrig ist.

Die FDP und der Einzelhandel
warfen dagegen der EU- Kommis-
sion vor, den Bogen zu überspan-
nen und lehnen eine Pflicht ab. 


